Um chau 


Ernſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen 
Bauern... 

Wenn man ein Ding nur von einer Seite betrachtet, 
lernt man es nicht recht kennen. Man muß ringsum gehen, 
näher herzu, weiter weg, womöglich auch auf eine Höhe, 
um es von oben zu ſehen. Das iſt dann der verſchiedene 


Standpunkt, der in allen Wechſelreden u. allen Abhandlun⸗ 


gen eine ſo große Rolle ſpielt. Oft ſtreitet man ſich da 
herum und es haben doch alle recht, eben deshalb, weil jeder 
das Ding nur einſeitig betrachtet. 

Dann ſpricht man noch von „Geſichtspunkten“ und 
meint damit dasſelbe, nämlich den Punkt, von dem aus man 
auf eine Sache ſieht. 

Die Leute, die ein Ding einſeitig betrachten, teilt man 
in zwei Gruppen: in Optimiſten oder Schönfärber, Schön⸗ 
ſeher und in Peſſimiſten oder Mießmacher, Schwarzjeher. 
Der eine ſtellt ſich vor die ſchöne Seite des betrachteten Ge⸗ 
genſtandes, der andere vor die ſchlechte; der eine überſieht 
die Fehler, der andere die Vorteile der Sache. 

Wer ein Ding von allen Seiten beſchaut hat, iſt natür⸗ 


lich dem Einſeitigen überlegen. Ebenſo einer, der die ver⸗ 


wandten Tätigkeiten: Unterjheiden, Vergleichen, Probieren 
gelernt hat, einem andern, der auf ausgetretenem Weg, 
nicht links und nicht rechts blickend, durchs Leben geht. So 
einer hält ſich bald für ausgelernt und geſcheit und wo 
mehrere ſolche auf einem Haufen beiſammen ſind, dort 
dringt kein Fortſchritt ein, auch nicht, wenn er ſich ganz 
dünn machte. Aus meiner Schulzeit kenne ich eine lehr⸗ 
reiche Geſchichte: Da war eine Meile hinter Weihnachten 
ein Land, wo alle Leute hinkten und ſtotterten. Einmal 
geriet ein Fremder in dieſe Gegend und ſah und hörte 
mit Verwunderung, was ſich da abſpielte. Er wollte zeigen, 
wie man richtig ging und ſpricht, doch ging's ihm übel aus. 
Die Leute, die nichts anderes kannten als Hinken und 
Stottern, zeigten auf ihn mit Fingern und unter Hohn und 
Spott mußte der Fremde von dannen ziehen. 

Was meinſt Du, lieber Leſer: gibts nicht auch bei uns 
Lahme, die anderen den geraden Gang vorwerfen? Ja, 
ja, es gibt ſolche und es wird ihrer geben bis ans Ende der 
Welt. Sie hinken hinterdrein, ſchauen ſich gerne einmal 
nach der guten alten Zeit um und hoffen, daß die an der 
Spitze Schreitenden die Beine brechen und hinkend zu ihnen 
zurückkehren werden. 
N Nun, ich bin für aufrechten Gang, nicht für Hinken. 
Ich wünſche als redlicher, ja, als leidenſchaftlicher Freund 
des deutſchen Landwirts, daß er vollkommen werde in ſei⸗ 
nem Beruf, daß ſich in ihm Wiſſen und Können aufs 
innigſte vereine. 1 

Warum ich wohl immer das Wiſſen ſo betone, warum 
ich wohl haben will, daß der Landwirt in das Weſen, den 
Sinn und Zweck ſeiner Dinge und Handlungen eindringe? 

Das will ich ſinnfällig zu machen ſuchen. Du fährſt, 
lieber Leſer, mit einem gut eingezogenen Ochſenpaar zu 
Acker. Unterwegs richteſt du Dir Deine Pfeife gründlich 
her und bleibſt bei dieſer erſprießlichen Tätigkeit völlig 
ungeſtört, denn Deine Oechslein gehen gemächlich den rich⸗ 
tigen Weg. Vor den Pflug geſpannt, geht der eine in der 
Furche, der andre auf dem feſten Land, am Ende des 
Feldes bleiben fie erſt ſtehen und kehren dann richtig ein, 
wenn Du ſie nicht etwa durch Schreien irre machſt. Auf 
dem Heimwege lenken ſie haarſcharf beim Haustor ein, 

iehen ohne großes Getue Deinerſeits den Wagen auf den 
leck, wo er ſonſt zu ſtehen pflegt, laſſen ſich das Geſchirr 
abnehmen und gehen in den Stall auf ihre Plätze. Mir 
ſcheint alſo, daß ein braver Ochs allerlei kann; daß er aber 
weiß, warum, und wozu alles geſchieht, das bezweifle ich. 

Die Antwort auf meine Frage lautet alſo: wir 5 
uns von unſern vierbeinigen Gehilfen nicht nur äußerlich, 
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ſondern auch innerlich unterſcheiden, wir müſſen das Joch 
geiſtiger Unfreiheit abſchütteln. Daher ſoll ſich Wiſſen und 
Können in uns vereinigen. Die beiden gedeihen am beſten 
in guter Ehe, wobei — ſo nach meinem Sinn — das 
Können der Mann und das Wiſſen die Frau iſt. Der 
Mann hat nach Geſetz und Brauch zwar den Vorrang und 
gebärdet ſich manchmal etwas laut, in aller Stille aber re⸗ 
giert die Frau. f 

Vor Zeiten war es ſchwer, ſich Wiſſen zu erwerben, 
heute iſt es leicht. Das Buch, die Fachzeitſchrift machen es 
jedem bequem. Man kann mit dem ABC anfangen und 
ſich bis zur hohen Wiſſenſchaft hinauf leſen. 

Ich hatte vor Jahren einmal einen glücklichen Tag, als 
ich auf einen Landwirt traf, aus deſſen Buchführung ich eine 
Regel erſah: nach jeder größeren Einnahme fand ich auf der 
Gegenſeite die Ausgabe für ein guts Buch. And ich fand 
auch weiter, daß das Leſen ſtets Gewinn gebracht hatte. 

Leſen kann heut jeder, aber die Kunſt zu leſen, iſt we⸗ 
nigen gegeben. Leſen iſt das Wiedererwecken von Gedanken, 
die ein andrer gedacht und in Schrift⸗ oder Druckzeichen 
niedergelegt hat. Der Schreiber will zu uns sprechen und 
wir ſollen ihn auch ſprechen laſſen, nicht aber bloß mit den 
Augen über die Zeilen hingleiten und uns nicht mit flüch⸗ 
tigen Vorſtellungen begnügen. Es heißt, den n des 
Buches oder des Auffatzes zu finden und ſich in ſeinen Ge⸗ 
dankengang hin einzuarbeiten. Sonſt iſt das Wiſſen im 


Kopf wie ein Haufen geſchliſſener Federn und es wirbelt 


zu erbringen, daß die A von ihren Pflichten der 


geworden, dem auch eine Pflicht gegenüber ſteht: die Nähr⸗ 


durcheinander, wenn man's anhaucht. Es ſoll vielmehr 
einem Kriſtall gleichen, der ſich um ein winziges Pünktchen, 
d. h. die Grundbegriffe, bildet und zu Größe und Schönheit 
heranwächſt. : 
Das Wort „Leſen“ hat einen Doppelſinn: es bedeutet 
aus toten Zeichen lebende Laute und Worte formen, aber 
auch jammeln, auf⸗ und ausklauben, ausſuchen. Damit ver⸗ 
hält es ſich ſo: die alten Germanen hatten Schriftzeichen, 
die Runen. Sie ritzten ſie in Buchenſtäbe (daher unſere 
Buchſtaben), ſchüttelten dieſe in einem Tuch durcheinander. 
laſen ſie auf und deuteten aus der zufälligen Reihenfolge 
Schickſal und Zukunft. Als Leſen und Schreiben im heu⸗ 
tigen Sinne von den Römern übernommen wurde, behielt 
man die Bezeichnung „Leſen“ bei, jedoch nicht die alte Be⸗ 
eichnung „Schreiben“, die „Ritzen bedeutete und alt⸗ 
ochdeutſch rizzan hieß. Erhalten blieb dieſe Bedeutung in 
Reißfeder, Reißbretl, Umriß uſw. Leſen iſt alſo ein ur⸗ 
deutſches, Schreiben ein Lehnwort. © 
Ich möchte, lieber Freund, daß Du doppelt lieſt, nicht 
nur die Druckzeichen deuteſt, ſondern auch Wiſſen ſammelſt 
wie reife, volle Aehren. Solche Aehrenleſe tut uns not. 
Wir wollen ſtets der Väter Brauch hochhalten, aber ihre 
Wege auf dem Gebiete der landwirtſchaftlichen Erzeugung 
können wir nicht mehr gehen. Die Zahl derer, die nicht das 
eigene Brot eſſen, hat ſich vergrößert, Grund und Boden 
aber nicht. Grund und Boden zu beſitzen iſt ein Vorrecht 


pflicht. Auf, laßt ſie uns erfüllen, daß kein 


berechtigter 
Tadel unſern Stand beflecke! en: 


Bemerkungen e 


Wer der Meinung iſt, daß in unſerer Jalt der genoſſen⸗ 
ſchaftliche Idealismus ſich in einem beſonders hellen Lichte 
zeigen 125 der iſt im Irrtum. Leiſtungen und Genoſſen⸗ 
ſchaft werden auch jetzt noch, wie immer, dankbar hinge⸗ 
nommen. Wenn es ſich aber darum handelt, den Nachweis 


Genoſſenſchaft gegenüber überzeugt ſind, dann muß man 
damit rechnen, daß viele, die es konnten, ſich auf ihre Pflicht 
nicht beſinnen können. Die Menſchen der Nolzeit ſind viel⸗ 
fach als Egoiſten in dieſe hineingekommen, fie werden 
Egoiſten bleiben, um abzuwarten, wie ſich, wenn die Welt 


wieder normal geworden ift, die Dinge geſtalten, um ſich 
dann — wenn es zweckmäßig erſcheint — neu einzuſtellen. 
Ein gewiſſer beſonderer Egoismus ſoll nach der allgemein 
gültigen Auffaſſung berechtigt und notwendig ſein. Er 
wird jedenfalls zum Uebel, wenn durch ihn die berechtigten 
Intereſſen anderer geſchädigt werden. Kein anſtändiger 
Menſch kann verlangen, daß ſeine beſonderen Wünſche auf 
Koſten anderer Menſchen befriedigt werden. Dieſer ſelbſt⸗ 
verſtändliche Grundſatz wird leider nicht immer genügend 
beachtet. Dies gilt auch für manche Vorgänge, die ſich jetzt 
im genoſſenſchaftlichen Leben abſpielen. 

Wir hatten zu verſchiedenen Malen Veranlaſſung ge⸗ 
nommen, darauf hinzuweiſen, daß es notwendig ſei, die der 
Genoſſenſchaft entzogenen oder gekündigten Betriebsmittel 
durch Einziehung der Außenſtände zu erſetzen. Wir waren 
Uns ſchon damals durchaus darüber klar, daß die Kredit⸗ 
genoſſenſchaften beim beſten Willenheute nicht in der Lage 

ſind, ihre Außenſtände in gleichem Tempo hereinzubringen, 
wie ihnen ihre Betriebsmittel entzogen werden. Ans leitete 
die Auffaſſung, daß alles geſchehen müſſe, was geeignet er⸗ 
ſcheint, die Gefahr einer Illiquidität zu beſeitigen oder doch 
möglichſt lange hinauszuſchieben. Unſerem wohlgemeinten 
Rat find auch viele Genoſſenſchaften teilweiſe mit überra⸗ 
ſchendem Erfolge nachgekommen; andere haben uns mitge⸗ 
teilt, es habe keinen Zweck, nach dieſer Richtung hin Ver⸗ 
ſuche zu machen, weil Unter Berückſichtigung der Geſamtlage 
am Ort auch ein nur beſcheidener Erfolg nicht erwartet wer⸗ 
den könne. Ob in ſolchen Fällen die Qualität der Debitoren 
oder der Peſſimismus der Vorſtandsmitglieder die Haupt⸗ 
rolle ſpielt, können und wollen wir nicht entſcheiden. Je⸗ 
denfalls iſt feſtzuſtellen, daß in einer erheblichen Anzahl 
von Fällen auch größere Darlehen glatt zurückgezogen 
werden konnten und daß dabei auch die bisherigen 

Schuldner volles Verſtändnis gezeigt haben für die Not⸗ 
lage, in der ſich die Genoſſenſchaft befand. 

Einige Genoſſenſchaften teilten uns mit, daß der Vor⸗ 
ſtand es als angebracht gehalten habe, die Frage der Kün⸗ 
digungen von Außenſtänden in größerem Ausmaß zunächſt 
mit dem Aufſichtsrat zu beſprechen. Hier iſt er dann auf 

N ſtarken Widerſtand geſtoßen. Auf die Begründung dieſes 
2 Widerſtandes an dieſer Stelle einzugehen, verlohnt ſich 
nicht der Mühe. Es ſcheint zweckmäßiger, auf den Grund 
hinzuweiſen, warum die Kündigungen nicht zu umgehen 
waren. 
nächſte Zeit drohenden Zahlungsunfähigkeit der Genoſſen⸗ 
ſchaft. Der allerdings nicht ausgeſprochene Grund, warum 
der Aufſichtsrat ſich gegen die Kündigungen ausgeſprochen 
hat, beſteht darin, daß die Mitglieder des Aufſichtsrats bei 
ihrer Genoſſenſchaft minder oder mehr verſchuldet find, und 
daß es deshalb in erſter Linie für die Mitglieder des Auf⸗ 
uhtsrats unbequem ſein würde, wenn ſie jetzt ihre Schuld⸗ 
verbindlichkeiten, die ſchon e lange beſtanden 
haben, endlich einmal ablöſen ſollen. So vernünftig ſind 
nämlich auch die betreffenden Aufſichtsratsmitglieder gewe⸗ 
5 ien, daß es dem Vorſtand nicht möglich jein würde, die Kün⸗ 


dem für jeden, der den Zuſammenhang der Dinge kennt, 
ihtlih. In ſolchen Fällen kann von einem geſunden 
d berechtigten Egoismus nicht mehr geſprochen werden. 
Mitglieder des Aufſichtsrats haben vor allen anderen 
die Pflicht, der Genoſſenſchaft in der jetzigen Zeit beizuſtehen 
und alles zu tun, was geeignet iſt, die einſetzenden Schwie⸗ 
u überwinden oder doch zu erleichtern. i 

Die Kündigung gegebener Darlehen iſt eine Sache der 
Geſchäftsführung, für die der Aufſichtsrat nur in ſehr be⸗ 
8 a Maße zuſtändig iſt. Wenn der Vorſtand überzeugt 
„daß die Kündigung beſtimmter Außenſtände im Intereſſe 
der Genoſſenſchaft liegt, dann muß er dieſe Kündigung aus⸗ 
echen, ohne Rückſicht darauf, ob der Aufſichtsrat damit 
einverſtanden iſt oder nicht. In den meiſten Fällen wird 
der Vorſtand die Konten der Mitglieder des Aufſichtsrates 
ner beſonders ſtrengen Prüfung unterziehen müſſen und, 
oweit dies mit den Grundſätzen der Billigkeit irgendwie 
vereinbar iſt, die dem Aufſichtsrat 
kündigen. Es iſt immer bedauerlich, wenn Vorſtand und 
ichtstat wegen irgendwelcher Maßnahmen in Gegenſatz 
geraten. Im vorliegenden Falle braucht ſich aber der Vor⸗ 
tand wegen etwaiger Meinungsverſchiedenheiten keine Ge⸗ 


ie Mitglieder des Aufjichtstaies, die ihre 


Der Grund beſteht nämlich in der ſchon für die 
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Schulden abzudecken haben, vertreten lediglich ihre eigenen 
Intereſſen. Die in dieſer Hinſicht vorgekommenen Fälle 
ind nicht ſehr zahlreich, aber immerhin bedeutſam genug, 
ſo daß wir Veranlaſſung nehmen müſſen, an dieſer Stelle 
die wohlmeinenden Abſichten des Vorſtandes auch gegen 
Mitglieder des Aufſichtsrates zu unterſtützen. 


Landwief Dr reer 


Die Bekämpfung des Windhalms 
Von Oberlandwirtſchaftsrat Dr. Hermann Wagner Breslau. 


In dieſem Jahre iſt das läſtige Unkraut de! „Wind⸗ 
halm“ (Aſpera ſpica venti), der auch oft als Schmiele oder 
Ackerſchmiele bezeichnet wird, wieder ſehr häufig aufge⸗ 
treten, ähnlich wie in den Jahren 1926 und 1927. Dies 
konnte beſonders auch bei den Saatenanerkennungsreiſen 
beobachtet werden und gibt Veranlaſſung, auf dieſes Un⸗ 
kraut und ſeine Bekämpfung jetzt hinzuweiſen. 


Der Windhalm kommt auf allen Bodenarten vor. 
Durch Entzug von Feuchtigkeit, Nährſtoffen und Raum 


ſchädigt er die Kulturpflanzen in ihrer Entwicklung, beſon⸗ 
ders aber dadurch, daß er in ungeheuren Mengen auftritt 
und ſich ſehr raſch vermehrt. Dr. Pieper⸗Dresden, der ſich 
mit den Wachtstumsbedingungen dieſer Pflanze eingehend 
beſchäftigt hat, berechnet, daß bei einem Auftreten von nur 
einer Pflanze je Quadratmeter 120 Millionen Samen je 
Hektax reiſen können, und dabei iſt eine Pflanze je Qua⸗ 
dratmeter noch ſehr wenig. In ſehr vielen Fällen ſind die 
Felder oft ſtark mit Windhalm überwuchert. Dieſes Un⸗ 
kraut tritt in Rotklee und in Getreide, am häufigſten im 
Wintergetreide auf. Die Keimung findet beſonders im 
Herbſt, und zwar ſchon bei einer Temperatur von --5 Grad 
ſtatt. Aber es keimen faſt ausſchließlich nur die an der 
Oberfläche liegenden Samen, da der Windhalm ein ſehr 
großes Bedürfnis nach Licht hat. Ferner ſtellt der Mind: 
halmſamen erhebliche Anſprüche an die Feuchtigkeit; auf 
feuchtem Boden tritt die Keimung ſchnell ein, und es ent⸗ 
ſtehen dann kräftige, dem Roggen ähnliche Pflanzen. Die 
Tatſache, daß der Windhalm zu ſeiner Keimung verhältnis⸗ 
mäßig viel Feuchtigkeit braucht, erklärt auch, daß eine Kei⸗ 
mung des ſehr leicht ausfallenden Samens in den Monaten 
Juli und Auguſt ſeltener ſtattfindet. Die Pflanzen be⸗ 
ſtocken bereits im Herbſt und bringen oft bis zu 10 Halme 
hervor. Der Windhalm verſucht, ſich ſeiner Umgebung an⸗ 
zupaſſen, indem er eine ähnliche Höhe erreicht wie das 
Winter⸗ oder Sommergetreide, in dem er auftritt. Er 
ſchoßt etwas ſpäter als Roggen. Am häufigſten wird Wind⸗ 
halm im Roggen beobachtet, aber auch in Weizenſchlägen 
tritt er oft in recht beträchtlicher Menge auf. 

Eine Reihe von Maßnahmen zur Bekämpfung ſind be⸗ 
kannt und oft erprobt und wurden häufig angewandt. 
Notwendig iſt es, um ein Feld rein von dieſem Unkraut 
zu bekommen, daß auch eine Verunkrautung durch Nachbar⸗ 
felder und Wegränder nicht mehr erfolgt; denn die Samen 
werden mindeſtens 100 Meter weit vom Winde getragen. 
Unkrautfreies Saatgut, planmäßiges Ausziehen der Pflan⸗ 
zen, Eggen, Hacken und entſprechende Berückſichtigung der 
Fruchtfolge waren die Mittel, die bisher empfohlen wurden, 
wobei man vor allen Dingen Wert darauf legte, daß die 
Folge Winterweizen nach Winterroggen möglichſt vermieden 
wurde. Von der Anwendung chemiſcher Mittel verſprach 
man ſich bisher keinen Erfolg, wenn auch hie und da ſchon 
die Beobachtung gemacht würde, daß eine gewiſſe Schädi⸗ 
gung der Unkräuter im Wintergetreide bei Anwendung 
von Kalkſtickſtoff auftritt. So begründete ein mir gut be⸗ 
kannter, ſeine Felder ſtets ſehr genau beobachtender Land⸗ 
wirt ſchon vor dem Kriege ſeine Vorliebe für die Anwen⸗ 
dung des Kallſtickſtoffs zu Windergetreide mit dem Aus⸗ 
ſpruch: „Kalkſtickſtoff beizt mir jo ſchön die Unkräuter weg!“ 
Erſt durch die auf ſorgfältiger Beobachtung beruhenden 
Arbeiten und Verſuche des Saatzuchtleiters Handke, früher 
Glumbowitz, Kreis Wohlau, wurde gezeigt, daß auch Kalk⸗ 
ſtickſtoff ein vorzügliches und billiges Mittel iſt, Windhalm, 
ähnlich wie andere im Herbſt ſchon auftretende Ankräuter, 
zu vernichten. Hierauf muß immer wieder durch Wort 
und Schrift hingewieſen werden, da die Erfolge, die 


bisher erzielt wurden, ſo ausgezeichnet ſind, daß die all⸗ 
gemeine Anwendung des Kalkſtickſtoffs zur Ankrautver⸗ 


a In manchen Betrieben iſt es üblich, die Kälber mehrere 


tilgung im Herbſt mehr denn je als notwendig erſcheint. 
Die Möglichkeit, Windhalm durch Kalkſtickſtoff zu ver⸗ 
nichten, beruht auf folgenden Umſtänden: 

Kalkſtickſtoff enthält 18 bis 22 Prozent Stickſtoff, und 
zwar in Form von Calcium⸗Cyanamid; letzteres muß im 
Boden erſt verſchiedene Umwandlungen durchmachen, bis 
der Stickſtoff in eine für die Pflanzen zuſagende Stickſtoff⸗ 
form übergegangen iſt. Das im Kalkſtickſtoff enthaltene 
Caleium⸗Cyanamid wirkt auf viele keimende Unkrautſamen 
ſchädigend ein. Der Kalkſtickſtoff wird am zweckmäßigſten 
4 bis 7 Wochen nach dem Auflaufen des Wintergetreides in 
einer Menge von etwa 160 Kilogramm je Hektar (80 Pfd. 
je Morgen) auf die trockenen Pflanzen geſtreut. Ein Aus⸗ 
waſchen des Kalkſtickſtoffs während des Winters iſt auf den 
wenigſten Böden zu befürchten und kommt die Stickſtoffwir⸗ 
kung dann, ſoweit der Stickſtoff noch nicht im Herbſt aufge⸗ 
nommen wurde, im Frühjahr den landwirtſchaftlichen Kul⸗ 
turpflanzen zugute. Eine Schädigung des Roggens, der 
viel tiefer wurzelt als der Windhalm, findet nicht ſtatt. 
Auch ſind die Roggen⸗ ebenſo die Weizenpflanzen, dann 
ſchon kräftig entwickelt, während die Unkräuter erſt aufzu⸗ 
laufen beginnen und in dieſem Stadium der Entwicklung 
den Einwirkungen des Kalkſtickſtoffs raſch erliegen. Wenn 
es nicht möglich iſt, 4 bis 7 Wochen nach Aufgang der 
Saaten den Windhalm durch Kalkſtickſtoff zu bekämpfen, jo 
kann dies auch noch im Frühjahr geſchehen, aber man muß, 
auch ſchon im Intereſſe der Stickſtoffwirkung, die Kopfdün⸗ 
gung dann ſo früh wie irgend möglich, je nachdem die Wit⸗ 
terung es zuläßt, vielleicht ſchon im Monat Februar, geben. 
Handke hat genaue Verſuche durchgeführt und ſtellte feſt, 
daß durch die Verwendung von 1 bis 3 Doppelzentnern 
Kalkſtickſtoff je Hektar Mehrerträge von 1.34— 13.78 Doppel⸗ 
zentnern je Hektar erzielt wurden. Dieſer Erfolg iſt na⸗ 
türlich nicht nur auf die unkrautvernichtende Wirkung des 
Kalkſtickſtoffs, ſondern auch auf die ſtarke Stickſtoffgabe 
zurückzuführen, die auf dem nährſtoffarmen Verſuchsfelde 
voll zur Wirkung kam. Bei einem anderen Verſuch, bei 
dem der Kalkſtickſtoff erſt im März gegeben wurde, ergab 
eine Auszählung der Windhalmpflanzen auf der nicht be⸗ 
handelten Parzelle das Vorhandenſein von 260 bis 320 
Pflanzen je Quadratmeter, während bei der Volldüngungs⸗ 
parzelle, die mit Kalkſtickſtoff gedüngt war, nur 2—5 Wind⸗ 
halmpflanzen je Quadratmeter feſtgeſtellt werden konnten. 

Wenn die Witterung es zuläßt, den Kalkſtickſtoſtff auf 
die trockenen Pflanzen 4 bis 7 Wochen nach dem Auflaufen 
zu verabreichen, ſo hat dies den großen Vorteil, da 
Arbeit nicht mehr im Frühjahr zur Durchführung gelan en 
muß, wo man oft erſt Ende März oder gar erſt im April 
in der Lage iſt, den Kalkſtickſtoff auszuſtreuen, alſo in einer 
Zeit, wo ſowohl die Stickſtoffwirkung wie die unkrautver⸗ 
nichtende Wirkung des Kalkſtickſtoffs nicht mehr in voller 
Höhe eintritt. In der Anwendung des Kalkſtickſtofſs ht 
uns alſo ein Mittel zur Verfügung, nicht nur die für 
Wintergetreide notwendige Stickſtoffdüngung zu geben, ſon⸗ 
dern gleichzeitig neben dem Windhalm andere läſtige Un⸗ 
kräuter wirkſam und billig zu bekämpfen. 


Zur Ernührung der Kälber in der erſten Lebenszeit 


Bei der Ernährung der Kälber in den erſten Lebens⸗ 
wochen werden manche Fehler gemacht, die zu Krankheiten 
und Verluſten führen können, Entweder läßt man die Käl⸗ 
ber am Muttertier ſaugen oder man geht zum Tränken über. 
Das Saugen iſt der natürliche Vorgang. Das Tränken der 
Kälber aus einem Gefäß hat aber auch manches für ſich. 
Beim Tränken muß man darauf achten, daß die Milch mög⸗ 
lichſt blutarm iſt. 
Die Kälber, die getränkt werden, laſſen ſich ſpäter leich⸗ 
ter entwöhnen. Auch kann man beim Tränken den Tieren 
die ihnen zukommende Milchmenge leicht abmeſſen. Den 
Kälbern darf die erſte Milch, die ſich im Euter gebildet hat, 
nicht vorenthalten werden, da ſie beſonders günſtige Wir⸗ 
kungen äußert. Man vermeide es aber, die Kühe ſofort nach 
der Geburt zu melken. Erſt müſſen ſie etwas Ruhe haben. 
Die erſten Striche aus den verſchiedenen Zitzen melke man in 

N 55 Streu. Weiterhin ſoll aber die Milch dem Kalbe zu⸗ 
ommen. 


Stunden nach der Geburt hungern zu laſſen. Es iſt dies 
nicht richtig. Durch Aufnahme von Nahrung in mäßigen 
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Mengen wird der Magen und der Darm alsbald in Tätig⸗ 
keit geſetzt. Die nach der Geburt im Euter befindliche Milch 
übt in zweifacher Weiſe eine günſtige Wirkung aus. Ein⸗ 
mal führt ſie leicht ab, und dann regt ſie den Magen und den 
Darm zur Tätigkeit an. Die Kälber ſollen nicht hungern, 
ſie dürfen aber auch nicht zu viel Milch erhalten. Wenn die 
jungen Tiere mehr Milch aufnehmen als der Labmagen faſ⸗ 
ſen kann, ſo geht der überſchießende Teil unverdünnt ab, 
wobei leicht Durchfall entſteht. In den erſten vierund⸗ 
zwanzig Stunden gibt man den Kälbern etwa ein bis ein⸗ 
einviertel Liter Milch, am zweiten Tag anderthalb bis zwei 
Liter, am dritten und vierten Tage kann man ſchon auf 
zweieinhalb bis drei Liter gehen, am fünften bis ſechſten 
Tage auf vier bis viereinhalb Liter, Wenn die Kälber ges 
tränkt werden, ſo iſt die Milch möglichſt bald nach dem Mel⸗ 
ken zu geben. Man ſollte bis zur vierten Woche dem jungen 
Tiere die volle Milch zukommen laſſen und mit dem alle ih⸗ 
lichen Aebergang zur Magermilch und zu anderem Futter erſt 
von dieſer Zeit ab beginnen. Die beſten Mittel, die in der 
Uebergangszeit als Zuſatz verabreicht werden, find Leine 
ſamenſchleim und Haferſchleim. Später wird dann auch zu 
Haferſchrot und zur Verabreichung kleiner Mengen beiten 
Heues und zu anderem Futter übergegangen. k. 


Zur Verabreichung der Nüben i 

Am beſten werden die verſchiedenen Arten Rüben in 
rohem Zuſtand und grob zerkleinert verabreicht. An Kühe 
kann man die Rüben auch ganz verlegen. Das Großvieh 
gewöhnt ſich bald an die unzerkleinerten Rüben und findet 
ſich damit ab. Zu Anfang ſchneidet man vielleicht die Rü⸗ 
ben in große Stücke. Doch werden auch an Schafe und an 
Schweine die Rüben oft unzerkleinert gegeben. Für Ziegen 
iſt eine Zerkleinerung der Rüben beſſer. Wenn irgend aber 
die Rüben mit anderen Futterſtoffen und mit Häckſel zufame 
men im Gemenge verbraucht werden ſollen, ſo iſt eine Zer⸗ 
kleinerung ſo wie ſo erforderlich. Nie darf die Zerkleinerung 
übertrieben werden, weil dann die Rübenmaſſe raſch in Zer⸗ 
ſetzung übergeht und Verluſte eintreten. Auch it zu begch⸗ 
en, daß bei einer zu ſtarken Zerkleinerung ein ſchlechtes 
Kauen und eine nur ſchwache oder ganz ungenügende Ein⸗ 
ſpeichelung ſtattfindet. Stets ſoll die Zerkleinerung mög⸗ 
lichſt kurz vor der Verfütterung erfolgen. Wenn es ſich um 
die Verarbeitung größerer Mengen Rüben handelt, ſo wer⸗ 
den manchmal Rübenſchneidemaſchinen angewandt. Sonſt 
genügt zu dieſem Zweck ein einfaches Stampfeiſen mit Sför⸗ 
mig gebogenem ſtarken Schneidemeſſer. = 

Die Rüben ſollen in möglichſt reinem Zuſtand zur Ver⸗ 
abreichung kommen. Bei den bei gutem Wetter geernteten 
Rüben iſt eine Reinigung kaum nötig. Auch bei den im 


etwa anhaftende Erde bis ſie gefüttert werden mehr oder 
weniger ab. An Maſtſchweine werden die Rüben in ge⸗ 
dämpftem oder gekochtem Zuſtand gegeben. An Zucht⸗ 
ſchweine verabreicht man die mäßigen Mengen Rüben, die 
ſie mit Vorteil als Zugabe zu anderem Futter erhalten, in 
rohem Zuſtand. Soweit bei Maſtſchweinen die Rüben einen 
Teil des Futters ausmachen, wird das Dämpf⸗ oder Koch⸗ 
waſſer auch gefüttert, da es zuckerhaltig iſt. Erwähnt ſei 
hier, daß bei der Verfütterung gedämpfter oder gekochter 
Kartoffeln das Waſſer nicht mit verfüttert werden darf. Ok. 


Berlüngerung der Schonzeit für das Wild 

Das Landwirtſchaftsminiſterium hat eine Verordnung, 
herausgegeben, nach der die Schonzeit für Hirſchböcke und 
Damhirſche vom 1. November bis 15. September, für Reh⸗ 
böcke vom 1. November bis 15. Mai, für Haſen vom 15. Ja⸗ 


Oktober, für Faſanen vom 1. Februar bis 31. Oktober, für 
Rebhühner in den Oſt⸗ und Südoſtwojewodſchaften dom 1. 
November bis 31. Auguſt, in den zentralen und weſtlichen 


entf riche vom 1. Juni bis 15. Juli, für Wildenten ſowie 
für anderes Waſſer⸗ und Sumpfgeflügel vom 1. März bis 
15. Juli verlängert wird. — Obige Verordnung verpflichtet 
vom 31. Dezember 1931 bis zum 31. Juli 1934. 1 


Keller oder in der Miete aufbewahrten Rüben fällt die 


nuar bis 20. Oktober, für Dachſe vom 1. Dezember bis 31. 


Wojewodſchaften vom 1. Dezember bis 31. Auguſt, für Wild⸗ 


Tiere zeichnen. ö 
geschieht, ſei jedem Geflügelzüchter ſelbſt überlaſſen. Wer 


lebende Brutmaſchinen a 


viel Entſchiedenh 


nichts 
i RE ‚en orkenartige Gebilde, welche 
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5 Kleintierzucht . 


Wie alt ſollen unſere Legehennen werden? 

i Von L. Wegner. 

Dieſe Frage wird alle Serbſt aktuell, wenn es gilt, die 
alten Tiere auszumerzen. Dies muß bekanuklich alle Jahre 
nach der erſten Mauſer erfolgen, ſobald das Federkleid wie⸗ 
der vollſtändig hergeſtellt iſt. 

Um das Alter unſerer Hühner, Enten uſw. einwandfrei 
feſtſtellen zu können, iſt es zunächſt unerläßlich, daß wir die 
Ob dies mittels Ringen oder Flügelmarken 


ein Geflügel nicht kennzeichnet, dem kann es paſſieren, daß 
er im Herbſt junge Tiere abſchlachtet und ältere, die nicht 
eder doch nur wenig Eier legen, laufen läßt. 

Ein Huhn legt mit geringen Ausnahmen die meiſten 
Eier in den erſten zwei Jahren. Im dritten Jahr läßt es 
mit dieſem Geſchäft weſentlich nach. Es wird daher ohne 


weiteres einleuchten, daß ein Tier, welches in ſeiner Leiſtung 


nachläßt und ſein Futter nur noch knapp oder gar nicht mehr 
verdient, das Wirtſchaftskonto unnötig belaſtet, und dies it 
ein Luxus, den wir uns heute nicht mehr leiſten können. 


Eine extenſive Wirtſchaft, wie ſie vielleicht noch hier und da 


vor dem Kriege noch angehen mochte, bedeutet heute den 
ſicheren Untergang des Befttzers. 

Aelter als zwei Jahre dürfen Hühner nur dann werden, 
wenn es ſich um beſonders gute Legerinnen handelt, die auch 
noch im dritten Jahr ihre Pflicht erfüllen. Wer eine Kon⸗ 


trolle über die Legeleiſtung der Tiere durchführt, und dies 


jollte in jeder intenſiv betriebenen Geflügelwirtſchaft ge⸗ 
ſchehen, kennt die Leiſtungsfähigkeit feiner Hühner ganz ge⸗ 
nau und weiß, welchen Tieren man ein weiteres Lebensjahr 


bewilligen kann. 


Dies ſollte auch da geschehen, wo es ſich um gute Brü⸗ 
terinnen handelt, ganz befonders in jenen Wirtſchaften, wo 
man noch mit Glucken allein brütet und auf zunerfäjlige 


ewieſen iſt. 

Alle Tiere, die ag a werden ſollen, müſſen, ſo⸗ 
bald ſie die Maufer beendet haben, ausgeſchieden werden. 
Jeder weitere Tag verteuert die Lebenshaltung und mithin 
das Geflügelkonto unnötig. ; 2 

Wie ſollen die Tiere nun verwertet werden? Hierauf 
kann man nur eine zutreffende Antwort geben, wenn man 
die Verhältniſſe der betreffenden Wirtſchaft genau kennt. 
In manchen Fällen mag ein Verkauf der Tiere zu empfehlen 
fein, in manchen anderen Fällen mag es praltiſcher ſein, 
wenn die Tiere geſchlachtet und in der Wirtſchaft verwendet 
werden. Wo man dieſen Weg beſchreiten will, laſſe man die 
Tiere aber nach beendeter Mauſer nicht noch wochenlang 
herumlaufen. Hierdurch würde ſich die Haltung der betref⸗ 
fenden Tiere ebenfalls serteuern. Vielmehr ſollte man ſie, 
nachdem die Würfel gefallen find, bald ſchlachten, das Fleiſch 
einkochen und es nach Bedarf verwerten. f 

Schlachtet man die Tiere nicht mit einmal ab, kann es 


vorkommen, daß die im Herbſt zum Schlachten beſtimmten 


Hennen noch im Frühling herumlaufen und ganz unerwartet 


Iſt dieſes Ereignis aber erſt eingetreten, daun ent⸗ 


. ſchließt man ſich nicht mehr zum Schlachten der Tiere und fie 


laufen ein ganzes Jahr weiter herum und belaſten als un⸗ 


genügende Eilieferanten unnötig das Geflügelkonto. Wenn 


es ſich nur um ein Tier handelt, dann möchte es noch hin⸗ 
gehen, oft aber find es viele Tiere und dann fällt das Defizit 
erheblich aus a x 3 
Es heißt im täglichen Leben, daß die gegenwärtige Zeit 
nheit von uns verlangt, üben wir ſie alic auch 
in dieſen Dingen. 8 


Aaltbeine der Hühner 


In dun feuchten und wenig belichteten Slatlungen, 


welche die bien Brutplätze für Ungeziefer aller Art abge- 


ben, ſind auch die durch eine einzige, ſich unter den Bein⸗ 
ſchuppen vermehrende Milbe hervorgerufenen Kafkbeine 
ltenes. Bald heben ſich die Schuppen, und es ent⸗ 
nl die Beine verunſtalten. 
a ſich die Milbe leicht überträgt, jo muß man die geſunden 


und plötzlich mit dem erſten Ei aufwarten. 


Hübner von den kranken abſondern. Enten und Gänſe, die 
mil Waſſer in Berührung kommen, leiden übrigens nicht an 
Kalkbeinen. Heilung bei Kalkbeinen erfolgt, wenn man die 
Beine in warmer ſcharfer Seifenlauge badet, fie danach 
gründlich abtrocknet und mit Hilfe eines ſtarken Borſten⸗ 
pinſels oder einer alten Zahnbürſte mit einer Löſung von 
Perubalſam in Spiritus (1:10) kräftig gegen die Schuppen 
behandelt, jo daß die Flüſſigkeit überall eindringt. Nach 
dreimaliger Wiederholung werden die Beine wieder in 
Seiſenwaſſer gebadet und gut abgetrocknet. Die Milben find 
dann ſicher abgetötet. Ein gutes Mittel gegen Kalkbeine iſt 
auch folgendes: Man ſtellt vor das Aus⸗ und Einſchlupfloch 
des Stalles einen entſprechend großen viereckigen Holzkaſten, 
der innen mit Zinkblech ausgeſchlagen ift und eine Randhöhe 
von 6 bis 7 Zentimetern hat. In dieſes Becken wird nun 
ein mit Desinfektionsmitteln vermiſchtes Waſſerbad gegoſſen. 
Beim Aus⸗ und Einlauf müſſen nun die Hühner in das Bade⸗ 
gefäß hineintreten, wodurch ſich keine Milben einniſten kön⸗ 
nen. Es genügt, wenn der Kaſten nur einige Tage hinge⸗ 
ſtellt wird und im Laufe der warmen Jahreszeit mehrere 
Male in Benutzung kommt. 

Maſt hb ner ſollen nicht zu viel Fleiſchſutter erhalten, 
ſchon gar nicht aber gegen das Ende der Maſt hin. Daun 
ſind Durchfälle nicht ſelten, welche die Tiere völlig herunter⸗ 
bringen können. 
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Landwirkſchaftlicher Fragekaſten 
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Frage: Au welche Tiere kann man Eicheln und Kaſtanien 
verfüttern und in welcher Form? 

Antwort: Eicheln werden bei trockenem Welter eingeſam⸗ 
melt und in dünnen Lagen an einem luftigen Ort ausgebrei⸗ 
tet, weil fie feucht eingebracht oder zu hoch aufgeſchichtet, leicht 
ſchimmeln. Am beiten iſt es, wenn man die Eicheln gleich 
nach dem Einſammeln im Backofen röſtet, da fie demn nicht 
ſchimmeln und ſich leichter ſchälen und mahlen laffen. Enthſiiſt 
werden jie von den Tieren lieber gefreſſen, da fie daun nicht 
fo bitter find; denn fie enthalten den Bitterſtoff Quercit und 
Gerbſäure. Bei größeren Mengen erfolgt das Shülen am 
beſten durch Dreſchen der vorher ſcharf getrockneten oder gerö⸗ 
ſteten Früchte. Man kann Eicheln an Rindvich, Schweine und 
Schafe verfüttern. Sie werden nicht albein für ſich, fondern 
als wertvolles Beifutter verabreicht, beſonders dort, wo vor⸗ 
wiegend abführende Stoffe verfüttert werden, alfo als Zur 
ſatz zu Grünfutter, Wurzel⸗ und Knollenfrüchten, Rübenblät⸗ 
tern, Schnitzeln ufw. An Rindvieh gibt man ſie friſch geſchält, 
geröſtet oder gekocht. Schweine erhalten ſie am beſten in 
Schrotform mit anderen Futtermitteln zuſammengekecht, Schafe 
geröſtet oder gemahlen. Für Federvieh ſind gemahlene Eicheln 
mit dem ſonſtigen Futter gemiſcht auszuſtreuen. Man kann 
auch aus feingeſtoßenen Eicheln zuſammen mit Kleie und Wa⸗ 
ſer einen Teig herſtelken ud daraus kleine Brotlaibchen formen, 
die im Backofen gebacken werden und ſich bei dieſer Zuberei⸗ 
tung lange Zeit aufbewahren laſſen. Zur Verſütterung werden 
fie vorher in Waſſer ued Milch cufgeweicht. 

Auch Kaſtanjen enthalten viel Gerbfäure und andere Bit 
terſtoffe. Bei reichlicher Verfütterung von friſchen Kaſtanien 
an Milchpieh nimmt daher die Milch einen ſcharfen Bitterge⸗ 
schmack an Es iſt daher empfehlenswert, die Früchte nach dem 
Einſammeln zu entbittern. Zu dieſem Zwecke ſchält meim und 
zerſchneidet fie. Nachher werden fie 3—4 Tage in mehrmals 
täglich erneuertem Waſſer ausgelaugt und dann am luftigen 
Ort zum Trocknen ausgebreitet Rindvieh gewöhnk ſich leicht 
an frische, aber entbitterie Kastanien. die etwas zerkleinert 
eder zerquetſcht verobreicht werden. Bei Ziegen und Schafen 
wirken ſie ebenfalls in gequetichtem Zuſbande appetitanregend, 
ſowie als Heilmittel gegen Verdauungsbeſchwerden, Durchfall, 
Würmer, Bleichſucht Pferde nehmen Roßkaſtanien nicht im⸗ 
mer gern auf. Sie haben ſich aber als heilſames Mittel gegen 
ſchweres Atmen. Huſten und Eingeweidewürmer bewährt. 
Schweine freſſen fir nur dann gern. wenn fie mit enderen 
Futtermitteln zuſammengekocht werden. e Se 

Frage: Nach welcher Zeit kann man mit dem Verfüttern 
von eingeſäuertem Mais beginnen? EEE 

Antwort: Der Säuerungsprozeß uimmt ekwa 2 Monate in 
Anſpruch, jo daß man nach dieſer Zeit mit der Verfütte rung 
beginnen könnts. : 5 5 
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